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Erinnern an Schweden
Von Rudolf Kayser =Altena .

Flach ist das Land im Süden Schwedens,
wohl des ganzen Reiches Kornkammer. Dafür
ist aber der Boden Mittel= und Nordschwedens
mit ausgedehnten Waldgebieten bestanden.
Schon mancher Tag sah uns bis in die hellen
Nächte hinein unterwegs . Große und kleine
Seen spiegelten unsere Gestalten. Die Haupt¬
stadt und kleinere Industrie= und Landstädtchen
sahen uns in ihren Mauern. Mancher Bruß
mit den sehr freundlichen Leuten war ge¬
wechselt. Waldeinsamkeit und Lärm der Städte
sorgte, für Abwechslung . Doch jetzt hatte uns
vie Stiule des Waldes wieder ausgenommen.

Groß ist der Reichtum an Holz in den unend¬
lichen Wäldern Schwedens. Eiche und Buche,
die Wahrzeichen des deutschen Waldes, sind im
Norden im Walde verschwunden. Tanne und
Birke teilen sich die Wälder auf. Schlank stei¬
gen die Stämme der Tanne zur Sonne empor.
Doch fast immer sind die Tannenbestände mit

gleich
hohen Birken durchsetzt . Hell leuchtet

ihre weiße Rinde durch das tiefe Braun der
Tannenstämme, so eine angenehme Abwechslung

für
das Auge schaffend. Hellgrün und ief¬

vunkel ist das Gipfelmeer der Wälder. Leise
klingt das Rauschen der Blätter zu uns, wenn
der Sommerwind sanft die Baumaronen durch¬
zieht. Nur selten trafen wir größere Kahl¬
schläge, immer wieder war das am Wege auf¬
gestapelte Holz aus den Waldungen heraus ge¬
schlagen , gleichzeitig so dem nachwachsenden
Jungholz die Möglichkeit zum Ausdehnen und
Bachsen verschaffend. . Wage Hu. 3s. abkrck .

Schlecht sind jedoch die Wege für die Abfuhr
zu den Sägewerken und Papierfabriken. Bute
Landstraßen wie wir sie bei uns in Deutschland
kennen, gibt es nur zwischen den großen Orten,
doch ist auch auf diesen der lose Kies oft fuß¬
hoch. Da tritt der Fluß (Alv) als Weg und zu¬
gleich als Transportmittel in den Dienst der

kenschen.
Schon rüher hatte ich bei u. #nen Wanderun¬

sen längs des Rheins und anderer deutscher
Flüsse die Schlepper mit den zu großen Flößen
vereinigten Tannenstämmen zu Tal fahren
sehen. Auch das Abschwemmen der zu : zen
S . en grschnittenen Tannen i den bayrischen
Alpen zur Zeit der Schnceschmelze oder das
Abwärtsbeforvern am Seil in Tirol und der
Schweiz war mir bc. annt. In den vergangenen
Tagen wieder waren uns die großen runden
Flößze euf den schwedischen Binnenseen begeg¬
net. Jetzt sehen wir wieder eine andere Art
des Holztravirtes , jel eine solche Menge
lose treibender Bäume, einen ganzen schwim¬
menden Wald, hatte ich noch nicht gesehen .

Unter uns rauscht und brodelt der Alv. Seine
Wasser haben schon weite einsame Landstrecken,
die nur von Waldlappen bewohnt werden,
durcheilt. Als seine Quelle zeigt uns die Land¬
karte eines der großen Waldgebiete an der
norweg' sch=schwedischen Grenze, als Mündung
einn der großen schwedischen Binnenseen.
Lir liegen am Ufer und können uns nicht satt
sehen an dem eigenartigen Schauspiel, das de
vor uns abrollt . Fast ohne Unterbrechung
schwimmen . schlanken Tannenstämme vor¬
bei, einzeln oder zu mehreren inselartig inein¬
ander geschoben. Dumpf tönt zu uns der
K. ig herüber, wenn einzelne Bäume aneinan¬
der prallen oder sich übereinander schieben, oder
ein plötzlich in seinem Lauf durch ein unter dem
Wasser befindliches Hindernis aufa-haltener
Stamm reckt sich aus dem Fluß in die Höhe,
um denn lant klatschend wieder ins Naß einzu¬
tauchen und “ine Reise fortzusetzen . An den
Windungen, seichten Stellen und den Sand¬
bönken des Iln“' ag liegen lange Bäume ver¬
aukert , die das Anschwemmen des Holzen in

diesen Piichten verhindern und dar setoe im ner
wieder in den Stromkres , auf das fließinde
Transportband zurückleiten.

So sahen wir oft während der Tage, an denen
wir an den Flüssen vorbeizogen, an stilleren
Wasserstellen den sich stauenden Stämmmen zu.
Ruhig schwammen sie heran, legten sich langs im
neben die anderen eder schoben ““ über oder
unter die kleineren und leichteren. Immer
ehr sammelt sich an, immer näher komnt die

sich zusammenballende Masse an das offene itrö¬
mende Wasser, bis dann ein einzelner dicker
oder längerer Stamm dieses ohne Koiten und
Me: chenyand entstandene Fleß in Bewegung
setzt, bis es der Fluß an irgend einer Stelle aus¬
einanderreißt , um es kurz danach in einem
stillen Winkel von neuem zu formen . So geht
das Spiel immerzu, täglich , stündlich .

Trotzig stellen einige Felsplatten sich in der
Mitte des Flusses seinem Lauf in den Weg. Nur
wenig ragen sie über die Oberfläche des Was¬
sers. Vor ihnen wieder eine große Anzahl in
ihrer Reise aufgehaltener Stämme. Langsam
schiebt sich, durch den Druck der immer wieder
vom Wasser herangetragenen Reisegefährten
verstärkt, ein Baum nach dem anderen über
dieses Felsenhindernis , um dann die Reise sort¬
zusetzen.

Bald darauf wieder eine andere Abwechslung
in der wunderbaren Szenerie der Natur . Auf
einem höher aus dem Wasser herausragenden
Felsen liegen eine Anzahl Stämme, die wohl
das letzte Hochwasser zurückließ. Hier wird
uns so richtig die Kraft des Wassers bewußt .
Ein Teil der wirr durcheinanderliegenden
Bäume ist in den Spalten und Rissen des Fels¬
blockes festgeklemmt und dann durch den Druck
des anstürmenden Wassers gebrochen . Noch
lange sehen wir das weit den Fluß überragende
Trümmerfeld mit seinen zersplitterten Stämmen

Dumpfes Brausen und Rauschen weit vern
läßt uns aufhorchen. Mehrere Meter stürzt der
Fluß über die Felsen abwärts , uns dadurch ein
herrliches Naturbild vermnittelnd . Riihig treiben
die Bäume dem Wasserfall entgegen, doch kurz
vor dem Absturz ein leises Schaukeln und Wip¬
pen. Schneller schießt das Wasser mit seiner
Last vorwärts . Plötzlich senkt sich das Vorder¬
teil des Holzes, während das Ende im gleichen
Augerblick etwas aus dem Wasser auftaucht ,
um dann blitzschnell in den Katarakt hinab zu
stürzen . Wie klang da durch das Brausen und
Zischen der stürzenden Wasser der dumpfe Ton
der auf die Felsen aufschlagenden Stämme. Ein
gewaltiges Naturkonzert brauste durch das enge
Flußtal . Durch den dünnen feingewebten
Schleier des aufsteigenden Wasserstaubes leuch¬
teten für Sekunden die beim Stoßen auf die
Felsen weißgeschälten Enden der Stämme u.•d
verschwanden im perlenden Wasserbecken , im
tieferen Flußbett. Immer wieder tauchen sie
aus den weißen Wasserperlen auf, treiben
weiter oder werden von dem Sog des Wassers
in den Bereich der Sturzwasser zurückgeholt,
bis andere das neckische Spiel fortsetzen . In
dieses alles flechtet ein Regenbogen sein vielfar¬
biges Band, zu dem Zischen und Dröhnen auch
noch das Wunder der Farbenmusik gesellend .
So waren viele Kräfte tätig, um uns einen
kleinen Bruchteil der Arbeiten aus der großen
Werkstätte der Natur zu zeigen .

Wo an engen Stellen des Alv leicht Stauun¬
gen des schwimmenden Waldes eintreten konn¬
ten, waren Arbeiter mit langen Stangen be¬
schäftigt, um die Masse des Holzes in Bewegung
und den Durchfluß frei zu halten.

Breit lagert sich ein Kraftwerk ins enge Tal,
um aus dem Wasser die weiße Kohle zu ge¬
winnen. Nur an der rechten Seite war dem
Lauf der S““ ine ein Weg bereitet. Durch
einen aus Tannenbohlen hergestellten langen
Kasten von ungefähr 1—1½ Meter Breite und
1½ Meter Tiefe schoß das Wasser talwärts.

Oben am Wehr standen auf in den Stauzee
gebauten Holzbrücken mehrere Männer und
leiteten die Bäume mit ihren langen Stangen
durch die schmale Wasserbahn weiter in den
unten von den Menschen nicht miyr gebändig¬
ten Fluß hinein, um irgendwo zu Balken und
Brettern zerschnitten oder zu Holzschliff zur
Papierherstellung zermahlen zu i. erden.

Am einsamen Fährhaus lag . . : große Fähre
für Fuhrwerke und Autos vor uns, an jedem
User außerdem eine Anzahl Boote. Wir fuhren
mit dem Fährmann über den Fluß und sahen
dem Gehilfen zu, der mit seiner Stange immer
wieder die Baumstämme von der Zuhre veg¬
stieß. Ein andermal waren wir dann wieder
auf uns selbst angewiesen. Während mein
Freund Walter das Ruder des kleinen Bootes
handhabte, versuchte ich dem Boot durch die
schwimmenden Stämme einen Weg zu

heb#gen.
Was wir dabei abgetrieben wurden, mußte am
anderen Ufer wieder aufgeholt werden. Dann
wird das Boot ans Ufer gezogen und weiter
gehts auf ausgefahrener Straße .

Bald müssen wir den Fluß endasiltig ver¬
lassen, andere, nicht weniger schöne Bilder stür¬
men in den nachfolgenden Wochen auf uns ein,
ohne das Rauschen der Wasser und das dumpfe
Dröhnen der Stämme vergessen zu machen.
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In der
Bilder aus den Hungergebieten Nordchinas.

von Anton E. Zischka .
Ich dachte vor ein paar Jahren, als ich am

Sonnblick, wo 14 junge Menschen von einer
Lawine verschüttet worden waren, silmen muß¬
te, wie man sie aus dem nassen Schnee grub,
wie man mit Bürsten die jungen Gesichter vom
Eis befreite, das sei das Aergste, wozu einem
die Peitsche der Aktualität, der Hunger nach
nervenerschütternden Sensationen rreibt. Ich
hatte auf den Leichen gelessen , die nan auf die
Schlitten geladen, war mit der grausigen Fracht
zu Tal gefahren und hatte dabei gefilmt, Euel
m Herzen vor diesem Beruf, dieser ewigen
Jagd nach Abseitigem, nach „News“ . . . . .
Aber das war nichts gewesen gegen das, was
vir in China sehen sollten.

Unser New Yorker Büro hatte uns von
Kiangko aus über den Gelben Fluß geschickt.
Wir sollten in Shensi Bilder aufnehmen, oas
Sterben von 9 Millionen Menschen zeigen, die
dort im Jahre 1930 verhungern. Wir redeten
uns ein, daß wir es taten, um die Welt aufzu¬
rütteln .

Beschreiben. Man kann beschreiben , wie man
an einem sterbenden Kinde vorbei gefahren ist,
an einem winzigen Skelettchen , das in den
letzten Krämpfen sich windet. Man kann in
Worten schildern , wie man Wälder sah, deren
Bäume weiß, ohne Rinde waren. Denn die
Kinde hatte den wenigen, die bis hierher ka¬
nen, als Nahrung gedient. Der Zeitungsrever¬
ter kann all dies sehen, erleben, ipäter erzäh¬
ten. Der Kameramann muß mitleidslos den
Augenblick einfangen, er kann nicht aus zwei¬
ter Hand erleben, muß mit verkrampften Fin¬
gern die Kurbel orehen und das kalte, rück¬
sichtslose Objektiv auf den Sterbenden rich¬
ten . .

Man fährt weiter, hann den Menschen nicht
helfen. Sie heben die Hände auf. Am Straßen¬
rande, mitten auf dem staudigen Wege liegen
sie. Hunderte, Tausende . Sie flohen aus ihren
Dörfern, die einmal reich waren, gingen auf
dem Wege zugrunde. Gie hatten Felder be¬
sessen , reiche Ernten gehalten, denn Shensi
gehörte einmal zu den iruchtbarsten Provin¬
en Chinas. Da tcat eine Dürre ein. Da

kam 1928 und 1923 ein Winter, wie er noch
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nie hier war. 8 und 4 Grad Kälte. Man
hatte ein paar Säcke Saatgut gerettet, aber
das nahmen die Truppen weg. Man behielt
winzige Getreidegärten , bewachte sie Tag und
Nacht. Aber die Soldalen hatten die Kanäle
zerstört, der Weizen verdorrte bis auf wenige
Halme . Die nahmen die Räuber. Man aß
Baumrinden , verkaufte die Frauen an die
Kaufleute aus dem Süden. 100 Dollar fur
junge, was in diesen Gebieten einen Sack,
Mehl bedeutet. Man floh aus dieser Holle.
China aber ist ein Riesenreich , unendlich weit
ziehen sich die Straßen dahin. Fast keiner
von den 9 Millionen, die Shensi bewohnten,
entkam. Wir fuhren über die Leichen. Und
kamen so nach Sinanfu . . .

Eine verfallene Stadtmauer umgibt den Ort
die Tore sind von Fenzsoldaten bemaacht. Man
bringt uns zum Gouverneur. Und der läßt
uns nicht weiterreisen , weil Räuber die Stadt
umzingelt haben.

Man schläft in der Garage, stellt die Feld¬
betten auf, stellt sie in mit Wasser angefüllte

Konservenbüchsen. Trotzdem erreichen Hun¬
derte von Quälgeistern den schlafenden Men¬
schen.

Wir treffen ein paar Missionäre in der
Stadt, einen weißen Doktor, einen Vertreter
der Chinese Famine Relief Commission , der
von Amerikanern geleiteten Hungerhilfskom¬
mission. Er erzählt, aaß die letzten Auto¬
transporte nicht mehr nurchkamen, daß die
Räuder sie ausplünderten. Der Arzt bestätigt
daß Tausende an der Cholera, Hunderttausende
am Hungertyphus gestorben seien. Man kann
die Leichen nicht bestatten, weil die Ueberle¬
benden zu schwach sind. Weil nur ein Gesetz
mehr in diesen Teilen Coinas regier“; das des
Egoismus . Man kann nur an sich denken.
Und hat genug damit zu tun . . .

Wir machen Bilder in den Kasernen, filmen
die ausgemergelten , zeriumpten Feng=Solda=
ten, die einen aussichtslosen Kampf gegen die

Räuber, gegen den Hunger führen. Die
Stadttore waren geschiossen worden.

Trotzdem aber fuhren wir los. Wir hatten
uns Misstonärspässe verschafft , Kutten ange¬
zogen. In Fetzen gepamt lagen die Apparate
in den Wernzeugkisten, fast 2000 Meter Film,
Szenen des Grauens, die aufrütteln mußten,
waren in die Matratzen genaht. Die mußten
wir durch die Sperren bringen, nicht uns. Um
diesen Film ging es. Meyr als um alles
andere. Wir wurden entlassen, wenn er nicht
glücklich nach Newyock kam, wenn nicht Men¬
schen, die eben aus ihren warmen Autos stie¬
gen, ihn am Broadway sehen konnten.

Damals, als wir über Tote u.:3 vielleicht
noch halb Lebende fuhren, als schautelnd unser
Wagen gegen den schiialen Felseneinschnit:
sauste, hinter dem das Hauptlager der Rauber
liegen sollte , damals mußte ich wie verrückt
immer wieder an die Lichtreklame denken ,

die dem „House, that hadows built“, dem
Paramount=Building, zegenüber in die Nacht
schreit, in mannshohen Luchstaben immer wie¬
der das gleich rät: „Verlier fünf Minuten beim
Ueberqueren der Straze und behalte das Le¬
ben! Das ist jüß. “

Nun roch die Luft süß nach verwesenden
Menschen, der Boy auf dem Rücksitz murmelte
immer das gleiche, monotone „Wapada . . .]
Wampada". Schildkrötenei heißt das, ist das
ärgste chinesische Schimpfwort. Er sagt es me¬
chanisch, hat dunkle, üveigroße Augen dabei ,
in denen unsägliche Anzu stand.

Und dann trafen wir auf die „Räuber“. Ein
Trupp zerlumpter Männer, schwer bewaffnet
alle. Sie sahen uns an, ließen uns wortlos
vorüber. Ein Wuncer war geschehen. Jetzt
werden sie uns in den Rücken schießen, dach¬
ten wir, jetzt . . Sie schossen nicht. Erst als
wir den Paß erreicht, horten wir das Krachen
der Salven. Und da woußten wir auch, warum
sie uns hatten durchkomemn lassen Hinter
uns war ein Geldtransport gekommen. Den
hatten sie nicht durch Schüsse irritieren wollen,
demgegenüber waren wir ihnen zu mager ge¬
wesen.

Wir waren durchgekommen, konnten ohne
viel Schwierigkeiten wieder sichere Gebiete
erreichen.

„Dsau ni mutschin “ meinte der Boy trotz¬
dem, ein Satz, den auch Gaethe einmal nieder¬
schrieb, der aber trotzdein nicht übersetzt mer¬
den kann.

Und: Wir kamen auch wieder nach Newyork
sahen dann, was sie aus unserem Film gemacht
hatten. Es war nun ein Talky. chinesische
Holzmusik begleitete ihn teilweise. Und wir
sahen oben auf der Silb erleinwand lachende
Soldaten , sahen trippelnde Frauen, sahen hüb¬
sche Landschaftsbilder und unser Auto, wie es
durch einen Fluß fährt. Ter Boy war da und
grinste, und man konnte sehen, wie er unser

Bett in die Wasserdasen stellte. Das war wirk¬

Renschen und sehr imarte Titel. Viel Famine
Relief Commission dann Wir waren wirklich
Patrioten gewesen . Und dann war unser
Film aus Shensie aus Als ich aus dem Hause
trat, erlosch drüben eben wieder der letzte
Satz: „Das Leben ist süß" . . . Fast hätte ich
es schon wieder geglaubt.

Aber dann erblickte ich das Gesicht des Kin¬
des, das vor dem Objektiv starb, und dann
sah ich, wie einmal eine Kasette aufgegangen
war und ein gelber Streifen des Films sich
einem Skelett um den Fuß wand wie das
Stativ einsank und einer Kanone gleich das
Auge der Kamera den Hungernden ansah. .

Wir waren zwei Monate in China gewesen .
Soldaten einer Weltmacht, winzige Rädchen
einer ungeheuren Maschinerie. Frank Swithin
nahm mich beim Arm, als ich die Lichter drü¬
den ansah, die immer weder verkündeten, das
Leben sei süß. Er war mit dabei gewesen , es
war sein erster Film mit seinem Namen.

„Das Leben ist füß“. sagte er. „gel!"? Ich
habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.

Ich selber aber din zu müde. Kinderszene
also aus einem originellen Bildwinkel heute ,
vielleicht ein schöner Brand. Europa nun, mit
Doumergue in Macokko. Warum soll man
nicht sehen, daß die Puppen mit Stroh ge¬
füllt sind, die auf der Weltbühne spielen? Das
Leden ist süß. Man muß nur daran glauben.

Und vergessen, daß ir China 9 Millionen
Menschen verhungern, daß man ihnen nicht
zelfen kann. Muß weiter arbeiten. Und darf
nicht denken. Denn das ist das Furchtbarste,
was einem in diesem Jahrhundert geschehenkann .

Am Ausguck

2—

Die erste Weihnachtsfeier in Japan.
Die Sitte der Weihnachtsfeier hat in Japan

rst verhältnismäßig srät Eingang gefunden.
Zum ersten Male wird ihrer im Jahre 1876
Erwähnung getan, und zwar in einem Bericht
üiber die Eröffnung einer Mädchenschule in
Lokio. Das Ereignis san# gerade um die Weih¬
nachtszeit statt, wobei die Lehrerinnen , notür¬
lich Weiße, sich gegenseitig beschenzten Die
Japaner scheinen aber den Sinn des Festes nur
langsam erfaßt zu haben . Die Dezembernum¬
mer der Zeitschrift „Gejutsu“ vom Jahre 1878
enthält z. B. noch folge nde Bemern#ng: „Der
25. dieses Monats heißt bei den Cheisten Weih¬
nachten ; es scheint eine Mischung a#s den ja¬
zanischen Festen „Hinamatsuri“ (Puppenfest)
und „Fukubiki" (Lotterie) zu sein.“ Auf den
Gedanken, unser schönstes Fest mit einer Lot¬
terie zu vergleichen , bonnte auch wonl nur ein
Orientale kommen . Die Feier des Weihnachts¬festes war naturgemaß ansänglich nur auf
hristliche Kreise beschränkt; heute findet der
Brauch, sich an diesem Tage gegen¬
seitig zu beschenken, indessen auch ir rein japa¬
nischen Kreisen mehr und mehr Eingang.

Hirten spielen vor der Krippe.

Kurz vor Weihnachten huldigen die Hirten,
die wahrend des übrigen Jahres ihre Herden
in den Hochtälern der Abbruzzen weiden las¬
sen, einem sinnigen alten Brauch . In ihren
Lammfellkleidern, die nielleicht nicht anders
sind, als es die ihrer palästinensischen Vorgän¬
ger waren, steigen sic von den Bergen hinas
In die Dörfer, wo in jedem Haus eine Krippe
und mag sie nur Pavierfiguren enthaiten, auf
sie wartet. Dann blasen sie — nicht um eines
Geschenkes willen — auf ihren Schalmeien vor
der Krippe eine Weise, die ebenso gut eine
Ueberlieferung der Hirten von Betylehem seinkönnte.

Möwen verteidigen ihre Insel.
Im nördlichen Michigansee liegt die kleine

Möweninsel, die — wie ihr Name schon sagt —
ein wahres Möwenparadies ist. Auf dem rund
zehn Morgen großen Eiland wohnte bis vor
zwei Jahren niemand. Nur gelegentlich lan¬
deten Fischer hier, doch der Aufenthalt wurde
ihnen durch Wolken von Möwen, die kreischend
aufflatterten und um ihren am Boden kriechen¬
den Nachwuchs besorgt waren, bald verleidet .
Da aber die Insel idyllisch lag, so erwarb ein
Amerikaner aus Traverse City die ganze Insel,
um ein Sommerheim für sich und seine
Familie dort zu errichten. Die Bauarbei¬
ten begannen, doch die Handwerker er¬
klärten dem Besitzer offen, daß sie nicht den
geringsten Gefallen an ihrer Aufgabe fänden .
Die Möwen schienen ihre Zufluchtsstätte um
jeden Preis verteidigen zu wollen, und ihr

waren, als das Haus im Laufe des Sommero
unter Dach und Fach kam. Ein alter Matcose
meinte, wenn das Heim erst bewohnt würde,
müßten die Möwen ihrer Gewohnheit ent¬
sprechend den Platz verlassen. Doch die Vögel
blieben, und die ständige Sorge, bei einem Aus¬
gang die junge Brut zu zertreten, verleideten
dem Besitzer bald den Aufenthalt . Was nützte
ihm schließlich das schönste Sommerhaus, wenn
die weißen Flügelwolken , die dauernd sein
Fenster umkreisten, jede Aussicht verhinderten?
Der Besitzer hoffte auf das nächste Frühjahr. Er
wohnte deshalb schon auf der Insel, bevor die
Möwen aus dem Süden zurückkehrten. Doch
seine Rechnung war falsch. Er hatte nicht mit
der Ausdauer der Tiere gerechnet. Sie schienen
sich noch vermehrt zu haven. Schließlich wandte
sich der Bedrängte an das staatliche Forstamt
und bat um eine Abschußgenehmigung. Diese
wurde ihm aber verweigert , weil das Töten
einer Möwe gesetzlich verboten und mit hoher
Geldstrafe bedroht ist. Nun sah der Natur¬
freund aus Traverse City ein, daß er unrecht
getan hatte, als er damals die Möwen von ihrem
letzten Zufluchtsort im nördlichen Michigan ver¬
treiben wollte.

Die Züchtung von Sumpfbibern.
Seit einigen Jahren bestehen in Deutschland

verschiedene Unternehmungen , die sich die Züch¬
tung von Silberfüchsen zur Aufgabe gemacht
haben , deren Pelz aus verschiedenen Gründen
sehr beliebt ist. Weniger bekannt dürfte sein,
daß seit kurzem noch ein anderes Pelztier bei
uns zum Zwecke der Pelzgewinnung im großen
gezüchtet wird. Es handelt sich um den aus
Sudamerika stammenden Sumpfbiber , auch
Biberratte genannt. Myocastor Coypus Mol. ,
ein ziemlich scheues Tier, das bei uns gut fort¬
kommt . Haltung und Ernährung sind verhält¬
nismäßig einfach, Gras jeder Art, Rüben, Heu ,
Kartoffein und Getreide genügen ihm voll¬
kommen . Daß zu jeder Sumpfbiberfarm Was¬
ser gehört, erscheint bei der Natur der Tiere
selbstverständlich, mit dichtem Schilf bestandene
Teiche eignen sich für sie ganz besonders. Die
Vermehrung erfolgt verhältnismäßig, schnell,
denn jedes Weibchen bringt im Laufe eines
Jahres in zwei Würfen etwa sechs bis sechzehn
Junge zur Welt. Die Sumpfbiberfarmen , die
in Argentinien heute schon recht verbreitet sind,
bei uns aber noch in den Kinderschuhen stecken,
dürften schnell an Bedeutung zunehmen, ver
allem, wenn man noch weitere Erfahrungen ge¬
sammelt haben wird. Es wäre im Interesse
unserer Volkswirtschaft zu begrüßen, wenn sich
die Züchtung von weiteren Pelztieren erfolg¬
reich erwiese, weil wir dadurch erhebliche Sum¬
men, die heute für Pelze ins Ausland gehen ,
raren könnten . Die im Handel als Nutria
bekannten Pelze sind aus den Fellen von
Sumpfbibern gesertigt .

Trübe Arosicht.
De Coster, der flämische Dichter. erzählte gern

die Geschchte eines niederländischen Bauern ,
der Weib und Kind verließ, in Amerika sich
neues Glück zu suchen .

Aus Antwerpen schrieb er noch einmal seiner
Gattin: „. . . ich gehe gleich an Bord, das
Sch' ff hat fünfhundert Tonnen . “

Die Gattin kannte ihren trinkfreudigen
Mann: „Wenn die Reise lange dauert, wird
er kaum damit auskommen. “

Alter.

Stella Stenglein ist eine Dame des Mittel¬
alters .

So etwas über vierzig .
„Wie alt sind Sie eigentlich , Stella ?“
Stella zögert.
Dann sagt sie schnell:
„Knapp dreißig!“

Wahre Geschichte.
Schulze hat einen Prozeß .
Schulze gewinnt.
Schulze ist verreist.
Schulzes Anwalt telegraphiert: „Die gerechte

Sache hat gesiegt!“
Schulze telegraphiert zurück: „Sofort Vern¬jung einlegen !“

*
Blau .

„Rechthaberische Menschen haben meist blaue
Augen, nicht wahr?“

sanz recht, besonders nachher!"

Kreischen und aufgeregtes Flattern fiel den
lich gut. Dann kamen fünf Meter verhungerte Leuten bald auf die Nerven , so daß sie froh
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